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Bis
in ihre Träume verfolgt Jenny ein unheimlicher Knochenmann. Und
dann
entdeckt sie ihn wirklich im Haus ihrer Gasteltern: Leblos steht
diese gruselige Gestalt in einem Zimmer voller mysteriöser Masken.
Figuren und Indianertrophäen. Doch was bedeutet das? Was hat er mit
dem Mord an einer anderen Austauschschülerin zu tun, der nie
geklärt
wurde? Neugierig versuchen Jenny und ihre neue Freundin Donna dem
Geheimnis des Knochenmannes auf die Spur zu kommen - und geraten
dabei selbst in seinen tödlichen Bann ... 
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Jenny
Atkins versank in der Dunkelheit. Die Sechzehnjährige begann zu
zittern. Und es war nicht nur die Kälte in dem feuchten und
modrigen
Gemäuer, die Jenny erschauern ließ. Viel schlimmer als die frostige
Temperatur war dieses Gefühl, belauert zu werden und nicht zu
wissen
von wem oder was.

Jenny
hatte keinen Namen für... dieses Ding. Es war jedenfalls kein
Mensch, so viel stand fest. Und auch kein Tier. Kein Bär, Puma,
Wolf
oder ein anderer vierbeiniger Räuber, der ihr gefährlich werden
konnte.

Nein,
es musste etwas anderes sein, das aber auch mit einem Körper
versehen war. Ein beweglicher Leib mit Reißzähnen und Krallen. Und
mit einer Stimme, die anscheinend nur ein widerwärtiges Knurren
hervorbringen konnte.   

Da
war es wieder!

Jenny
bibberte inzwischen so stark, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.
Sie wollte entkommen. In diesem Moment wünschte sie sich nichts
sehnlicher auf der Welt. Sogar ihr Highschool-Jahr in den
Vereinigten
Staaten hätte sie geopfert, um weglaufen zu können. Oder den
goldenen Medaillon-Anhänger, ein Geschenk ihres Exfreundes Greg.
Oder ...

Aber
diese Gedanken waren sinnlos. Das spürte Jenny instinktiv. Sie war
in dieser uralten düsteren Ruine gefangen. Eingesperrt mit diesem
bedrohlichen Wesen, das ein Jäger sein musste. Und sie, Jenny
Atkins, die Beute.

Obwohl
ihre Knie weich wie Butter waren, bewegte sich das Mädchen weiter
vorwärts. Die Sechzehnjährige hatte einen starken Lebenswillen. Sie
war noch so jung, wollte so viel erleben und nicht in einem
düsteren
Gemäuer sterben.

Jenny
verharrte. Sie glaubte, ein leises Knurren vernommen zu haben. Oder
stammte das Geräusch von dem eiskalten Wind, der um die
zerborstenen
Mauern heulte? 


Im
nächsten Moment wäre Jenny fast gestorben vor Schreck. Denn das
Wesen griff nach ihr! Es grub seine Klauen in ihren Oberarm. Die
junge Engländerin versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Sie
schrie und schrie...

„Beruhige
dich doch!“

Jenny
rang nach Atem. Nur ganz allmählich fand sie in die Wirklichkeit
zurück. Sie befand sich nicht in einem modrigen Gemäuer, sondern
saß in einem Passagierflugzeug. Es war helllichter Tag, mit
strahlendem Sonnenschein. Und ihr Arm wurde nicht von einer
Monsterkralle berührt, sondern von der sorgfältig manikürten Hand
einer Stewardess. Die Flugbegleiterin in der blauen Uniform blickte
sie besorgt an.

„Ich
kann mich erkundigen, ob ein Arzt an Bord ist", sagte die
Stewardess. Ihr Akzent war unverkennbar amerikanisch. Und sie
schaute
Jenny die ganze Zeit durchdringend in die Augen. So, als ob sie die
Sechzehnjährige hypnotisieren wollte. Oder um herauszufinden, ob
Jenny noch alle Tassen im Schrank hatte.

„Ich
bin okay“, sagte die Jenny schnell. Sie rang sich ein Lächeln ab,
als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hatte. Sie fühlte, dass
ihre Stirn schweißnass war. Und auch ihr T-Shirt klebte am Rücken,
trotz der Klimaanlage in diesem Flieger.

„Es
ist mein erster Transatlantikflug“, fügte sie entschuldigend
hinzu. „So lange war ich bisher noch nicht unterwegs. Da bin ich
eingenickt und ... na ja, ich hatte einen ziemlich grässlichen
Albtraum. Aber jetzt bin ich wieder wach.“

„Gut“,
erwiderte die Stewardess. „Möchtest du vielleicht eine Cola?"

„Ja,
gerne. Das ist eine Superidee.“

Jennys
Kehle war wirklich ausgetrocknet. Sie trank gierig die dunkelbraune
Limo. Ansonsten versuchte sie, einen völlig normalen Eindruck zu
machen. Es war ihr schon peinlich genug, dass die Leute in ihrer
Sitzreihe sie so unverhohlen anstarrten. Ihr unmittelbarer Nachbar
war ein Inder mit Turban. Er sprach offensichtlich kein Englisch.
Jedenfalls hatte er ihr nur zugenickt, als er vor vielen Stunden
auf
dem Londoner Flughafen Heathrow den Platz neben ihr eingenommen
hatte. Und seitdem hatte er mit keiner Silbe versucht, die
Sechzehnjährige in ein Gespräch zu verwickeln.

Jenny
war es total peinlich, dass sie offenbar geschrien hatte wie am
Spieß. Sie erinnerte sich kurz an ihren Albtraum. An die Flucht vor
diesem grauenvollen Wesen. Aber dann zwang sie sich dazu, diese
Gedanken beiseite zu schieben.

Stattdessen
schaute sie aus dem Fenster, obwohl es momentan nicht viel zu sehen
gab. Dafür spiegelte sich ihr Gesicht in der Scheibe. Jenny hatte
ihr rotblondes Haar zu einer coolen Kurzhaarfrisur schneiden
lassen.

Mom
wäre zwar fast in Tränen ausgebrochen angesichts von Jennys langen
Haaren, die der Schere des Kultfriseurs zum Opfer fielen. Aber
Jenny
hatte sich durchgesetzt. Sie war nun einmal auf dem Weg nach
Amerika,
um dort ein Jahr als Austauschschülerin an einer Highschool zu
verbringen. Daher brauchte sie eine neue Frisur, wie sie selber
fand.
Damit wollte Jenny einen neuen Lebensabschnitt einläuten ...

„Wir
befinden uns im Landeanflug auf den Los Angeles International
Airport."

Die
Lautsprecherstimme riss Jenny aus ihren Gedanken. Sie legte den
Sicherheitsgurt an, wie es bei der Durchsage gefordert wurde. Jenny
spürte erneut aufsteigende Angst. Bisher war Fliegen für sie immer
ein Spaß gewesen. Allerdings hatte Jenny auf den Urlaubsflügen mit
Mom und Dad auch niemals solche Entfernungen zurücklegen müssen.
Über 9.000 Kilometer war sie nun vom Haus ihrer Eltern in der
englischen Grafschaft Kent entfernt.

Da
konnte es einem schon mal mulmig in der Magengegend werden, wie
Jenny
fand. Nicht direkt Heimweh. Aber doch eine Art von Verlorenheit.
Und
ein ungutes Gefühl beim Landeanflug — das war in ihren Augen etwas
anderes als diese nackte Panik, die sie in ihrem grässlichen
Albtraum befallen hatten.

Ansonsten
erwies sich die Furcht vor dem Flugmanöver als unbegründet. Der
Pilot brachte die Maschine so problemlos zu Boden, als ob er ein
Skateboard über den Bordstein rollen würde. Jedenfalls kam es Jenny
so vor.

Nachdem
die Sicherheitsgurte gelöst werden durften, reihte sich Jenny
schnell in die Schlange der Passagiere ein, die nun zum Ausgang
drängte. Sie war froh, sich endlich wieder etwas mehr bewegen zu
können. Sie hatte für den Flug knielange Shorts und ein T-Shirts
angezogen und natürlich Tennisschuhe. Jenny hoffte, dass sie sehr
amerikanisch aussah und nicht auffallen würde.

„Jedenfalls
werde ich nicht mehr kreischen wie eine hysterische Ziege!"

Das
nahm sich Jenny innerlich vor. Sie wäre immer noch am liebsten im
Boden versunken, weil sie bei ihrem Albtraum so ausgeflippt war.
Okay, die Passagiere aus dem Flieger würde sie wahrscheinlich
niemals wieder sehen. Aber bei ihrer Gastfamilie oder auf der
Highschool wollte sie sich auf keinen Fall so bloßstellen.

Es
war heiß in Los Angeles. Davon bekam Jenny allerdings kaum etwas
mit, denn sie blieb im Transitbereich des International Airports.
Ihre Reise war nämlich noch nicht zu Ende. Jenny würde nicht in
Kalifornien, sondern in Arizona zur Schule gehen. Und zwar nicht in
einer riesigen Metropole wie Los Angeles, sondern in einer
Kleinstadt.

Das
war der Kompromiss, den sie mit ihren Eltern ausgehandelt hatte.
Mom
und Dad waren anfangs überhaupt nicht begeistert von ihren
Amerika-Plänen gewesen. Aber Jenny war clever. Sie berichtete immer
wieder von den großartigen Lernerfolgen, die Heather Blacksmith
durch ihr Jahr als Austauschschülerin erzielt hatte.

Heather
war eine langweilige Streberin, wie Jenny fand. Vermutlich hatte
sie
in Amerika nur auf ihrem Zimmer gehockt und gebüffelt. Aber Jennys
List funktionierte blendend. Ihre Eltern kannten nämlich Heathers
Eltern. Und die nutzten natürlich jede Gelegenheit, um mit Heathers
Schulerfolgen anzugeben.

Daher
änderten Jennys Eltern allmählich ihre Meinung. Ein
USA-Schüleraustausch konnte ihrer Meinung nun doch nicht so übel
sein. Aber keinesfalls wollten sie Jenny in eine Metropole wie New
York, Chicago oder L. A. schicken.

„Das
sind doch Brutstätten des Verbrechens!"

So
lautete Dads Standardspruch. Davon ließ er sich nicht abbringen.
Jenny hatte gespürt, dass sie ihren Eltern entgegenkommen musste.
Also würde sie ihr amerikanisches Schuljahr auf der Highschool von
Deanville, Arizona, verbringen.

Auf
ihrem frisch gekauften Amerika-Atlas hatte Jenny erst einmal eine
halbe Stunde suchen müssen, bevor sie Deanville entdeckte. Der Ort
lag ungefähr dreißig Meilen von Phoenix entfernt in Richtung der
mexikanischen Grenze.

Diese
Gedanken schossen ihr jetzt durch den Kopf, während sie sich nach
dem Inlandsflug nach Phoenix umschaute. Es war kein Problem, den
passenden Flugsteig zu finden. Der Los Angeles International
Airport
war vorbildlich, was die Übersichtlichkeit betraf. Jenny hatte
sogar
noch fast eine Stunde Zeit bis zum Abflug. Sie ging in einen
Erfrischungsraum und bestellte sich eine Cola.

Ihre
erste Cola auf amerikanischem Boden! Der Barkeeper war süß, wie
Jenny fand. Ein junger Latino, nicht älter als Anfang zwanzig. Er
hatte eine super Figur und wunderschöne Augen, und er blickte immer
wieder neugierig zu Jenny hinüber.

Sein
offensichtliches Interesse möbelte Jennys Selbstbewusstsein auf.
Das
hatte doch unter ihrem peinlichen Auftritt im Flugzeug ganz schön
gelitten. Auch wenn sie sich das selbst zunächst nicht eingestehen
wollte.

Die
Cola wurde eiskalt serviert, mit jeder Menge Eiswürfeln obendrein.
Jenny fror beinahe, als die Passagiere für den Flug nach Arizona
aufgerufen wurden. Bedauernd schaute sie zu dem Latino hinüber, als
sie den Barbereich verließ. Aber Jenny sagte sich, dass der Barmann
wohl nicht der Einzige gut aussehende Junge in diesem Land sein
würde
...

Der
Flug nach Phoenix verlief ohne Zwischenfälle. Jenny trank noch eine
Cola. Sie erreichte nun einen Zustand von beinahe schmerzhafter
Wachheit. Ihr Herz klopfte laut. Unwillkürlich fragte sie sich
immer
wieder, wie wohl ihre Gasteltern sein würden. Bei den Fresnos
sollte
sie schließlich das gesamte nun beginnende Schuljahr
verbringen.

Nach
der Ankunft in Phoenix musste Jenny zunächst die
Einreiseformalitäten über sich ergehen lassen. Sie hatte ja in L.
A. den Transitbereich des Flughafens nicht verlassen. Doch die
strengen amerikanischen Einwanderungsbeamten nahmen weder Anstoß an
ihrem brandneuen Reisepass noch an ihrem Visum, das sie zum
Schulbesuch in den Vereinigten Staaten berechtigte. Als Jenny die
Passkontrolle hinter sich gebracht hatte, trat ein Ehepaar auf sie
zu.

„Jennifer
Atkins?“, fragte die Frau mit heller Stimme. Sie war im Alter von
Jennys Mutter. Die Amerikanerin trug eine Art Freizeitanzug und war
tief gebräunt. In ihrem freundlich lächelnden Gesicht konnte man
keine einzige Falte entdeckte.

Jenny
nickte, erwiderte schüchtern das Willkommenslächeln.

„Ich
bin Daphne Fresno“, sagte die Frau. „Und das ist mein Mann
Andrew."

Jenny
schüttelte die Hände ihrer Gasteltern. Andrew Fresno war ein großer
breitschultriger Mann in einem leichten Baumwollanzug. Er wirkte
wie
ein Exsportler, der etwas Fett angesetzt hat. Aber auch er war sehr
nett zu Jenny. Sofort erbot er sich, ihre Reisetasche zu
tragen.

Jenny
fühlte sich sofort wohl in Gegenwart des Ehepaares. Beide waren
locker und redeten mit ihr, als ob sie sie schon seit Ewigkeiten
kennen würden. Jenny beschloss in diesem Moment spontan, dass es
ihr
bei den Fresnos gefallen würde ...

Andrew
Fresno besaß einen riesigen Chevrolet. Das Auto verfügte über eine
Klimaanlage, genau wie das Flughafengebäude. Jenny nieste.
Außerhalb
klimatisierter Räume herrschte in Arizona brüllende Hitze. An
diesen Gegensatz würde sie sich erst gewöhnen müssen.

„Wie
war die Reise, Liebes?“, fragte Daphne Fresno, während ihr Mann
sich selbst sowie seine Frau und Jenny Richtung Deanville
kutschierte. Sie kamen auf dem breiten Freeway gut voran.

„Es
war okay, allerdings verflixt lang“, meinte Jenny. Ihren miesen
Albtraum verschwieg sie lieber, schließlich sollten ihre netten
Gasteltern sie nicht für wunderlich halten. Außerdem wäre ihr das
auch zu persönlich gewesen.

Deanville
erwies sich als typisch amerikanische Kleinstadt. Es gab eine Main
Street mit vielen Läden, Banken und einigen Kirchen. Ansonsten
lebten die meisten Menschen in riesigen Vorort-Siedlungen. Jedes
der
Häuser stand inmitten eines großen grünen Gartens. Der Rasen
musste angesichts der Arizona-Hitze natürlich ständig künstlich
bewässert werden. Das monotone Tack-Tack-Geräusch der Rasensprenger
prägte sich Jenny bald ein. So hörte sich Amerika an.

„Jetzt
werde ich dir erst mal unsere Rasselbande vorstellen!“, kündigte
Mrs. Fresno an, nachdem Jenny ausgestiegen war. Da der Tag
allmählich
zu Ende ging, hatten sich die Kinder des Ehepaares in der Küche zum
Essen versammelt.

Das
Haus der Gasteltern war sehr groß, viel geräumiger als das ihrer
eigenen Familie daheim in Kent. Die Fresnos nagten offenbar nicht
gerade am Hungertuch.

Natürlich
waren die Kids mächtig gespannt auf den neuen Hausgast.

Daphne
Fresno nahm Jenny bei der Hand und führte sie in die große Küche,
die auch über einen Essbereich verfügte.

„Das
ist Jennifer aus England“, sagte die Gastmutter. „Seid lieb zu
ihr, Kinder.“

Das
kleine Mädchen war die siebenjährige Lea, wie Jenny nun erfuhr. Das
Kind trug ein Minnie-Maus-T-Shirt. Es legte seinen Kopf schief und
schaute Jenny neugierig an. Schließlich fragte Lea: „Hast du schon
mal die Königin gesehen?“

„Nicht
in echt“, antwortete Jenny schmunzelnd.

„Hast
du einen Freund?“, fragte die Siebenjährige weiter. Jenny spürte,
wie sie einen knallroten Kopf bekam. Das passte ihr natürlich gar
nicht. Ebenso wenig wie diese Frage. Mit Greg war sie seit einem
Vierteljahr nicht mehr zusammen. Aber sie fand nicht, dass sich ein
wildfremdes Kind dafür interessieren musste. Die beiden Jungen
schauten Jenny nun ebenfalls neugierig an. Zum Glück griff in
diesem
Moment die Mutter des Trios ein.

„Nun
bringt mir die Jennifer nicht in Verlegenheit. So etwas fragt man
nicht, Lea!“

„Worum
nicht?“, nntwortete die Kleine. Dabei guckte sie so treuherzig,
dass Jenny ihr unmöglich böse sein konnte. „Yvette hatte nämlich
einen Freund“, fügte das Kind noch hinzu.

„Hoffentlich
hat Jennifer mehr Glück als Yvette“, sagte einer der beiden
Jungen. Jenny entging nicht, dass die Mutter ihm und auch den
beiden
anderen Kindern einen warnenden Blick zuwarf.

„Schluss
damit“, sagte Daphne Fresno schnell. „Jennifer, dieser vorlaute
junge Mann ist mein neunjähriger Sohn Mike. Und mein Ältester ist
schon sechzehn. Er heißt Tim.“

Tim
blickte auf. Er hatte bisher am wenigsten Notiz von Jenny genommen.
Das lag vielleicht daran, dass er am Küchentisch in einem dicken
Buch las. Tim war Brillenträger. Er stand von seinem Stuhl auf und
verbeugte sich vor Jenny.

„Angenehm“,
sagte er und wirkte dabei so steif und förmlich wie ein
Oxford-Professor. Jenny hätte nie gedacht, so jemanden wie Tim in
diesem Haus zu treffen. Er war offensichtlich ein richtiger
Bücherwurm, mit dicker Brille und ungesund blasser Hautfarbe. Seine
Geschwister hingegen schienen ganz normale Kinder zu sein. Jenny
hatte keine Bedenken, dass sie sich nicht mit ihnen verstehen
würde.

Allerdings
fragte sie sich schon, wer diese Yvette war. Offenbar jedenfalls
eine
Person, über die im Hause Fresno nicht gesprochen werden durfte.
Das
war Jenny sofort aufgefallen. Gerade weil ihre Gastmutter ansonsten
so locker und freundlich war, fiel Daphne Fresnos plötzliche
Strenge
umso mehr auf.

Ansonsten
gehörte noch eine mexikanische Haushälterin namens Juanita zu den
Fresnos. Sie war allerdings extrem schweigsam und nickte Jenny nur
kurz zu, die sich prompt an den Inder auf dem Transatlantikflug
erinnert fühlte.

Juanita
konnte jedenfalls ausgezeichnet Tortillas backen. Von dieser Kunst
gab sie nun eine Kostprobe. Und bald saßen sämtliche
Familienmitglieder samt Jenny um den Esstisch und machten sich über
die Maispfannkuchen mit den mehr oder weniger scharfen Soßen
her.

Natürlich
wurde Jenny mit Fragen gelöchert. Die meisten waren allerdings
nicht
so persönlich wie die nach ihrem Freund. Und auch der Name Yvette
fiel nicht noch einmal.

„Nennt
mich doch Jenny, bitte", sagte die Austauschschülerin
schließlich. „Jennifer klingt so förmlich.“

„Steht
in London nicht das Haus von Sherlock Holmes, dem
Meisterdetektiv?",
fragte Tim, der offenbar mit seinem Wissen glänzen wollte.

„Ja,
man kann dort ein Haus besichtigen", erklärte Jenny, die einmal
mit ihren Eltern da gewesen war. „Aber das ist alles nur Show, denn
den Meisterdetektiv hat sich ja ein Schriftsteller ausgedacht."

„So
einen Meisterdetektiv hätten wir hier letztes Jahr auch brauchen
können!", rief Mike. Allerdings wurde er wieder durch zornige
Blicke seiner Eltern zum Schweigen gebracht, bevor er genauer
werden
konnte.

Vielleicht
bin ich ja auch nur übermüdet, dachte Jenny. Aber irgendwie schien
es bei den Fresnos ein Tabu zu geben. Ein Geheimnis, das mit dieser
Yvette zu tun hatte. Die Austauschschülerin merkte, wie ihre
Gedanken Purzelbäume schlugen. Sie konnte sich nicht mehr
konzentrieren. Außerdem nickte sie fast ein.

„Merkt
ihr denn gar nicht, wie erschöpft unser Gast ist?“, rief Mrs.
Fresno schließlich tadelnd. „Jenny, wenn du heute früh ins Bett
willst, hat keiner hier etwas dagegen. Warum gehst du nicht nach
dem
Essen kurz in den Garten und schnappst frische Luft? Juanita wird
dir
inzwischen dein Bett frisch beziehen. Und ich schaue mir an, ob
meine
kleine Gang hier die Hausaufgaben gemacht hat!“

Insgeheim
dankte Jenny ihrer Gastmutter für deren Feinfühligkeit. Daphne
Fresno hatte wohl gespürt, dass Jenny nach der anstrengenden
Vorstellungsrunde gerne einmal eine halbe Stunde allein sein
wollte.
Daher nahm sie das Angebot begeistert an. Inzwischen war es auch
draußen halbwegs erträglich. Die Sonne ging unter und bescherte
Jenny ihren ersten Arizona-Sonnenuntergang. Jenny stand hinter dem
Haus, beschattete ihre Augen mit der Hand und betrachtete den
pfirsichfarbenen Himmel am Horizont.

Da
rollte ihr ein Baseball vor die Füße!

Eine
schimpfende Mädchenstimme ertönte.

„Robby,
du kleiner Satansbraten! Wenn ich dich erwische!“

Ein
kleines Kind lachte, blieb allerdings für Jenny unsichtbar. Dafür
erschien am Gartenzaun ein Mädchen. Sie schien ungefähr in Jennys
Alter zu sein. Die Nachbarin trug Shorts und ein grünes T-Shirt von
der Arizona State University. Ihr brünettes Haar hatte sie
hochgesteckt.

„Hallo!“,
rief die Dunkelhaarige. „Kannst du mir mal den Ball rüber werfen,
bitte? Mein kleiner Bruder ist mal wieder nicht zu bändigen. Du
musst die Neue sein!“

Jenny
griff sich den Ball und trat an den Gartenzaun. Dieser war nicht
besonders hoch. Er ging nur bis zum Knie und war weiß gestrichen.
Sie gab dem Mädchen auf der anderen Seite den Ball.

„Die
Neue, sagst du? Ich bin Jenny Atkins. Ich komme aus England.“

„Das
hört man, ehrlich gesagt. Nicht böse sein, du hast einen süßen
Akzent. Ich bin Donna White. Wir werden auf dieselbe Highschool
gehen. Es gibt ja nur eine in Deanville.“

Die
Mädchen gaben sich die Hand. Jenny fand Donna auf Anhieb
sympathisch.

„Haben
die Fresnos öfter Austauschschülerinnen, Donna? Weil du fragtest,
ob ich die Neue sei..."

Donna
seufzte. Über ihr freundliches offenes Gesicht huschte ein
Schatten.
Für einen Moment glaubte Jenny so etwas wie Furcht oder Trauer auf
Donnas Gesicht zu erkennen.

„Ja,
ich finde es auch gut, dass sie wieder eine Austauschschülerin
aufgenommen haben. Du scheinst mir nämlich nett zu sein, Jenny. Ich
könnte verstehen, wenn sie keine Lust mehr dazu hätten. Nach dem,
was mit der armen Yvette Mercier geschehen ist.“

Jenny
war wie vom Donner gerührt, als sie den Namen hörte. Aber das
andere Mädchen hatte ihn laut und deutlich ausgesprochen.

„Yvette
Mercier, sagst du?“, hakte Jenny jetzt trotzdem nach.

„Ja,
die Austauschschülerin aus Frankreich. Deine Vorgängerin,
Jenny!"

„Was
ist mit ihr?“, fragte Jenny. Obwohl sie spürte, dass sie bei ihrer
eigenen Frage weiche Knie bekam. Sie wusste nicht, ob sie wirklich
eine Antwort bekommen wollte.

Donna
riss ihre großen braunen Augen auf.

„Was
mit ihr ist? Sag bloß, die Fresnos haben dir noch nichts
erzählt.“

„Kein
Wort. Was ist denn nun mit Yvette geschehen?“

Donna
senkte den Blick.

„Vielleicht
sind sie selbst ja noch nicht damit fertig geworden ... oder sie
wollten dich nicht unnötig erschrecken ..."

Jenny
holte tief Luft.

„Donna,
wir kennen uns zwar erst seit drei Minuten. Aber bitte verrate mir,
was mit dieser Yvette geschehen ist! Ich bekomme sonst heute Nacht
kein Auge zu, obwohl ich hundemüde bin.“

„Also
gut", seufzte die Amerikanerin. „Einmal wirst du es ja doch
erfahren. — Also, Yvette Mercier wurde ermordet!“

Ermordet.
Diese Neuigkeit traf Jenny, als ob sie beim Volleyballspielenden
Ball
mit voller Wucht an den Kopf bekommen hätte. Einen Moment lang
schwieg sie, um die Nachricht zu verdauen. Auch Donna sagte kein
Wort
mehr. Doch dann hakte Jenny nach.

„Und
... wer hat es getan?"

„Das
weiß die Polizei bis heute nicht", begann das Mädchen aus
Deanville. In diesem Moment erschien Mrs. Fresno auf der
Veranda.

„Jenny?
Dein Zimmer ist jetzt so weit!"

Donna
lächelte.

„Wir
sehen uns übermorgen in der Schule. Dann können wir in Ruhe
weiterquatschen.“

„Wieso
erst übermorgen?"

„Weil
der Unterricht erst übermorgen beginnt. Man lässt die
Austauschschüler einen Tag früher anreisen, damit sie den Jetlag
verkraften und etwas relaxen können, kapierst du? Also, good
night.“

„Good
night", murmelte Jenny. Dann ging sie auf das Haus zu.

„Wie
ich sehe, hast du schon Anschluss gefunden“, schmunzelte die
Gastmutter. „Die kleine Donna wird wohl in deine Klasse gehen.
Jedenfalls seid ihr gleichaltrig, wenn ich das richtig sehe. Willst
du deine Eltern anrufen und Bescheid sagen, dass du gut angekommen
bist?“

„Ja,
sehr gerne", antwortete Jenny. Sie hätte am liebsten Daphne
Fresno direkt nach dem Tod von Yvette Mercier gefragt. Aber sie
hielt
lieber ihren Schnabel. War die Familie nicht belastet genug damit,
dass eine Austauschschülerin ermordet wurde? Ein Mädchen, das bei
ihnen gelebt hatte? Plötzlich hatte Jenny einen sehr unbehaglichen
Einfall.

Wo
genau wär die Französin umgebracht worden? Etwa in dem Bett, in dem
sie die kommende Nacht schlafen würde?

Nun geht aber die Fantasie mit dir durch, schimpfte sie mit sich selbst.
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